Formanalyse von Gedichten

Vorneweg: 

Die Form eines Gedichtes ist keine bloße Äußerlichkeit, sondern in der Regel das Medium durch das die Aussage eines Gedichts erst zur Geltung gebracht wird, denn bei einem Gedicht handelt es sich immer um verdichtete Sprache und Gedanken.

1. Die Strophenstruktur

Wenn man die Form eines Gedichtes analysiert, sollte man dies immer – wie bei allen Beschreibungen – vom Großen ins Kleine tun. Dies bedeutet, dass man erst einmal die Gesamtheit des Gedichtes betrachtet und feststellt, ob es irgendwelche Einteilungen wie Strophen bzw. Abschnitte besitzt und aus wie vielen Zeilen diese jeweils bestehen (vgl. hierzu auch: 5. Strophen- und Gedichtformen!). 

2. Das Reimschema:

Danach wird – sofern vorhanden – das Reimschema des Gedichtes untersucht. Hierbei wird für jeden neuen Reim im Gedicht ein Buchstabe vergeben. 

Bsp.:

	Folgen der Trunksucht (Auszug)


	

	Seht sie an, die Meise
	A

	Trinkt sie, baut sie Scheiße
.
	A

	Da! Grad rauscht ihr drittes Ei
	B

	Wieder voll am Nest vorbei.
	B


                                                                        Robert Gernhardt

Das Zusammenspiel der Reime innerhalb einer Strophe bildet das sog. Reimschema. Es gibt eine ganze Menge von Reimschemata. Die Gebräuchlichsten sind:

	AABB
	Paarreim

	ABAB
	Kreuzreim

	ABBA
	umarmender Reim

	ABCABC
	verschränkter Reim

	AABCCB
	Schweifreim

	ABABCBCDC
	Kettenreim


3. Die Verszeile und der Vers bzw. das Metrum

Hat man Strophen und Reimschema analysiert, wendet man sich den einzelnen Zeilen bzw. Versen zu. Hier bestimmt man zunächst die betonten und unbetonten Silben – genauer gesagt die Hebungen und Senkungen – im rein mechanischen Wechsel bzw. Rhythmus innerhalb des Verses. Hierbei werden Hebungen mit dem Zeichen „–“ bzw. „´x“, Senkungen mit dem Zeichen „(“ bzw. „x“ markiert. Die Betonungen, Akzente bzw. Hebungen bezeichnet man auch als Ikten.

Die einzelnen Hebungen und Senkungen bilden das sog. Metrum bzw. Versmaß und  zusammen die Verszeile. Die gebräuchlichsten Metren sind:

	– (       Trochäus (altgr. „Der Schreitende“)
	

	( –       Jambus   (altgr. „Der Hinkende“)
	

	– ( (    Daktylus (altgr. „Der Fliegende“)
	

	( (  –    Anapäst  (altgr. „Der Zurückschnellende“)
	


Pausen bzw. Einschnitte innerhalb einer Verszeile bezeichnet man als Zäsur. Die Zäsur wird mit dem Zeichen „//“ gekennzeichnet. 

Achtung:

Mit dem Anfang und dem Ende einer Zeile bzw. deren erster und letzter Silbe gehen Lyriker oft sehr frei um. Das bedeutet, dass man diese Stellen bei der Bestimmung des Versmaßes immer besonders genau untersuchen sollte: 

Manchmal beginnt eine Zeile mit einer zusätzlichen, unbetonten Silbe. Diese wird dann als Auftakt bezeichnet.

Endet eine Zeile mit einer Hebung, besitzt sie einen männlichen Versausgang. Eine Zeile, die mit einer Senkung endet, besitzt einen weiblichen Versausgang. Den Versausgang nennt man auch Kadenz.

Bsp.: 

Ökumenischer Dialog (Robert Gernhardt)

	„Trinken ist ein Laster –

  –     (      –   (     –    (

	[dreihebiger Trochäus]

	ist das klar, Herr Paster?“

–   (     –         (        –    (

	[dreihebiger Trochäus]

	„Allles klar, Herr Kaddinal –

  – (       –       (         –    (     –    

	[dreihebiger Trochäus mit männlichem Versausgang]

	Dassselbe bidde nocheimmal!“

(    –     (     – (       –     (  –   


	[dreihebiger Trochäus mit Auftakt und männlichem Versausgang]


Beispiel für eine (extrem kurze) Formanalyse des obigen Gedichtes:

Bei dem Gedicht Ökumenischer Dialog von Robert Gernhardt handelt es sich um einen paarreimenden Vierzeiler. Die einzelnen Zeilen werden jeweils durch einen dreihebigen Trochäus gebildet, wobei die dritte und vierte Zeile einen männlichen Versausgang besitzen. Die vierte Zeile beginnt mit einem Auftakt. 

4. Versformen

Im Laufe der Zeit haben sich verschiedene Arten von bestimmten Versgestaltungen entwickelt, von denen im Folgenden einige vorgestellt werden:

1. Alexandriner: Diese Versform heißt so, weil sie zuerst in den französischen Alexanderepen aufgetaucht ist. Sie tritt in der deutschen Lyrik als sechshebiger Jambus mit einer Zäsur nach der dritten Hebung auf. Der Versausgang kann männlich (12-silbig) oder weiblich (13-silbig) sein. Im Barock war er sehr beliebt, weil man mit ihm gut kontrastierende Inhalte innerhalb eines Verses formulieren kann.

   Bsp.: Ich seh’ wohin ich seh // nur Eitelkeit auff Erden

                                                   Gryphius: Es ist alles eitel 

2. vers commun: Diese Versform besteht in der deutschen Lyrik aus einem fünfhebigen gereimten Jambus mit einer festen Zäsur nach der zweiten Hebung. Auch diese Versform war – aus den gleichen Gründen wie der Alexandriner - im Barock sehr beliebt.

             Bsp.: Mein Gott, mein Gott! // Du zentnerst stete Last!

                      Hör auf, hör auf, // eh bin ich ganz verdrücket!

                      Gib endlich, gib // um Jesu Kreuz mir Rast!

                                                             Kuhlmann: Aus tiefster Not  

3. Endecassillabo: Diese Versform kommt aus Italien und taucht in der deutschen Lyrik als fünfhebiger gereimter Jambus mit weiblichem (11-silbig) oder männlichem (10-silbig) Versausgang auf.

            Bsp.: Der Spiegel dieser treuen, braunen Augen

                      Ist wie von innerm Gold ein Widerschein;

                      Tief aus dem Busen scheint er’s anzusaugen,

                      Dort mag solch Gold in heil’gem Gram gedeihn.

                                                              Mörike: Peregrina

4. Blankvers: Diese Versform ist – seit Lessings Nathan der Weise – der Vers des deutschen Dramas schlechthin. Es handelt sich um einen ungereimten fünfhebigen Jambus mit männlichem oder weiblichen Versausgang. Manchmal wird er auch auf vier Hebungen verkürzt oder auf sechs Hebungen erweitert und gereimt (Die Welt ist halt bunt...).

            Bsp.: So seid Ihr es doch ganz und gar, mein Vater?

                     Ich glaub’, Ihr hättet Eure Stimme nur

                     Vorausgeschickt. Wo bleibt Ihr? Was für Berge,

                     Für Wüsten, was für Ströme trennen uns

                     Denn noch? Ihr atmet Wand an Wand mit ihr,

                     Und eilt nicht Eure Recha zu umarmen?

                                                             Lessing: Nathan der Weise

5. Distichon: Das Distichon ist eine Versform, die aus der Antike übernommen worden ist. Sie besteht aus einem Hexameter und einem Pentameter. In der deutschen Lyrik ist der Hexameter ein ungereimter, mit einer betonten Silbe beginnender Sechsheber mit ziemlich freier Versfüllung, d.h. er kann pro Hebung sowohl eine als auch zwei Senkungen besitzen und endet meistens weiblich. Der Pentameter ist – in der deutschen Lyrik – ebenfalls sechshebig, jedoch kommen einsilbige Senkungen bei ihm nur nach der ersten und zweiten Hebung vor. Wichtigstes Merkmal des Pentameter ist, dass die dritte und vierte Hebung unmittelbar aufeinander folgen, so dass die Verszeile an dieser Stelle durch einen metrischen Akzent zweigeteilt wird.

Bsp.: Saget, Steine mir an, o sprecht, ihr hohen Paläste!

         Straßen redet ein Wort! Genius, regst du dich nicht?  

                                                    Goethe Römische Elegien

6. Knittelvers: Sein Name leitet sich von „Knüppel“ her, weil er manchmal ziemlich grob (und holprig) wirkt. Man unterscheidet zwei Arten: Der „strenge“ Knittel ist ein Vierheber, dessen Hebungen und Senkungen regelmäßig wechseln (= alternierender Vers) und dessen Versausgang männlich wie weiblich sein kann.

Bsp.: Eins abents ich spaciret aus

         Auff ein schlafftrunck in ein wirtshauß

                                               Sachs: Die 7 clagenden mender 
            Daneben existiert noch der „freie“ Knittel. Er besitzt keine festgefügte Versfüllung,             

            d.h. er hat zwar vier Hebungen, aber eine freie Anzahl von Senkungen.

           Bsp.: Auch lasst euch gar nicht diß betrüben

                    Wenn der schreckliche grimmende brüllende Löw wird einher schieben.

                                                           Gryphius: Herr Peter Squentz

7. Madrigalvers: Diese Versform ist sehr frei gestaltet. Sie kann drei-, vier- oder fünfhebig, jambisch, trochäisch oder auch daktylisch sowie zuweilen gereimt sein – anders ausgedrückt: der Madrigalvers ist äußerst variantenreich. Immerhin lassen sich  die genannten Metren noch im Vers erkennen.

8. freier Rhythmus: Wie der Name schon sagt, ist diese Versform völlig frei und ungereimt.

5. Strophen- und Gedichtformen

Die Strophen- bzw. Gedichtformen werden durch bestimmte Versblöcke gebildet. Auch hier gibt es eine große Anzahl von Varianten. Einige der Wichtigsten sind: 

1. Quartett: vierzeilige Strophe

2. Terzett: dreizeilige Strophe

3.  Sonett: Das Sonett ist eine starre Gedichtform, die ursprünglich aus Italien stammt. Das italienische Sonett besteht aus zwei Quartetten und zwei Terzetten, deren Reimgestaltung schon ziemlich früh recht frei gehandhabt wurde. Das englische Sonett besteht dagegen aus vier Quartetten.

            Bsp.: Sonette find ich sowas von beschissen,

                         so eng, rigide, irgendwie nicht gut;

                         es macht mich ehrlich richtig krank zu wissen,

                        daß wer Sonette schreibt. Daß wer den Mut

                         hat, heute noch so’n dumpfen Scheiß zu bauen;

                         allein der Fakt, daß so ein Typ das tut,

                         kann mir in echt den ganzen Tag versauen.

                         Ich hab da eine Sperre. Und die Wut

                         darüber, daß so’n abgefuckter Kacker

                         mich mittels seiner Wichserein blockiert,

                         schafft in mir Aggressionen auf den Macker.

                         Ich tick nicht, was das Arschloch motiviert.

                         Ich tick es echt nicht. Und will’s echt nicht wissen:

                         Ich find Sonette unheimlich beschissen.                               

                             Gernhardt: Materialien zu einer Kritik der bekanntesten Gedichtform italienischen Ursprungs

4. Stanze: Diese Strophen- bzw. Gedichtform besteht aus acht Verszeilen, in denen ein Endecassillabo mit wechselnden männlichen und weiblichen Versausgängen benutzt wird. Die Stanze besitzt oft das Reimschema abababcc (seltener: aabccbdd).

      Bsp.: Ihr naht euch wieder, schwankende Gestalten,

                  Die früh sich einst dem trüben Blick gezeigt.

                  Versuch’ ich wohl, euch diesmal festzuhalten?

                  Fühl’ ich mein Herz noch jenem Wahn geneigt?

                  Ihr drängt euch zu! Nun gut, so mögt ihr walten, 

                  Wie ihr aus Dunst und Nebel um mich steigt;

                  Mein Busen fühlt sich jugendlich erschüttert

                  Vom Zauberhauch, der euren Zug umwittert.

                                                                      Goethe: Faust

5. Terzine: Diese Strophenform stammt aus Italien und verwendet die Versform des Endecassillabo. Die Strophen sind dreizeilig und durch einen Kettenreim miteinander verbunden. Die Schlusszeile reimt mit der Mittelzeile, so dass keine ungereimte Zeile (= Waise) übrigbleibt.

            Bsp.:  Noch spür ich ihren Dingens auf den Wangen,

                           Wie kann das sein, dass diese nahen Tage

                           Dings sind, für immer fort und ganz vergangen?

                           Dies ist ein Ding, das keiner voll aussinnt

                           Und die viel zu kommnichtdrauf, als dass man klage,

                           Dass alles gleitet und vorüberrinnt.

                           Und dass mein eignes... Na! Durch nichts gehemmt

                           Herüberglitt aus einem Kind? Ja, Kind,

                           Mir wie ein Hut unheimlich krumm und fremd.

                           Dann: dass ich auch vor Jahren hundert war

                           Und meine Ahnen, die im roten Hemd

                           Mit mir verdingst sind wie mein eignes Haar.

                           So dings mit mir als wie mein eignes Dings.

                                                                 Gernhardt: Terzinen über die Vergesslichkeit
6. Volksliedstrophe: Im Gegensatz zu den o.g. Strophen- und Gedichtformen weist die Volksliedstrophe keine scharf umgrenzten Strukturmerkmale auf. Sie besitzt zwei bis acht drei- oder vierhebige Verse mit ziemlich freier Füllung (ein oder zwei Senkungen) und unterschiedliche Versausgänge. Auch die verschiedensten Reimschemata kommen vor. Die Volksliedstrophe ist die verbreitetste Strophe innerhalb der Lyrik und hat eigentlich mit Volksliedern so viel zu tun, wie das Christkind mit dem Milzbranderreger.

            Bsp.: O Seele, um und um verweste,

                          kaum lebst du noch und noch zuviel,

                          da doch kein Staub aus keinen Feldern,

                          da doch kein Laub aus deinen Wäldern

                          nicht schwer durch deine Schatten fiel.

                                                                 Benn: Das späte Ich

� Pfui, das ist ein sog. unreiner Reim. Trotzdem bekommt er ein „A“, weil sich Scheiße in etwa auf Meise reimt. 
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